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Ausgebranntes Auto in argentinischen Dünen
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Szene Sport

F U S S BA L L

„Ansammlung 
von Gaunern“

Christian Constantin,
55, Präsident des
Schweizer Fußball-
clubs FC Sion, über
seine Fehde mit Fifa-
Präsident Joseph
Blatter

SPIEGEL: Der Schweizer Verband hat
dem Erstligisten FC Sion 36 Punkte
 abgezogen, weil der Club Profis ein -
gesetzt hat, die nicht spielberechtigt
gewesen sein sollen. Ist dieses Urteil
das Ende für Ihren Verein?

Constantin: Der Krieg beginnt jetzt erst
richtig. Wir werden vor ein ziviles
 Gericht ziehen, und ich glaube nicht
nur, dass wir gewinnen – wir werden
gewinnen. Das wird den Fußball
 verändern. Der Weltverband Fifa und
die Uefa wollen, dass wir nur vor den
Internationalen Sportgerichtshof in
Lausanne gehen. Das aber ist kein
richtiges Gericht und gibt letztendlich
den Verbänden recht. 
SPIEGEL: Die Fifa-Exekutive hatte dem
Schweizer Verband ein Ultimatum ge-
setzt, den FC Sion zu bestrafen – an-
dernfalls würden sämtliche Schweizer
Teams, etwa der FC Basel in der
Champions League, aus den laufenden
 internationalen Wettbewerben aus -
geschlossen. Ein Fall von Erpressung?
Constantin: Ausgerechnet die Fifa, die-
se Ansammlung von Gaunern, will

dem Schweizer Verband, der klein ist
und der Angst hat, derartige Sanktio-
nen aufbürden. Das ist Nötigung.
SPIEGEL: Sie haben Fifa-Boss Joseph
Blatter schon mal als Gaddafi des
Weltfußballs bezeichnet. Sehen Sie
sich nun bestätigt? 
Constantin: Die Fifa ist ein diktatori-
sches System, Punkt, aus.
SPIEGEL: Es gibt viele Kritiker, die Ih-
nen unterstellen, Sie provozierten die
Konflikte nur, um sich im Gespräch zu
halten.
Constantin: In allen Gefechten gibt es
Leute, die mit den Stärkeren kollabo-
rieren und schnell die Seite wechseln,
wenn es brenzlig wird. Ich bin gegen
Kollaborateure, aber für die Guerilla,
die bis zum Ende kämpft, um ihre
Rechte zu verteidigen. Menschen, die
mich kritisieren? Auf die pfeife ich.
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Gefahr Dakar
Der erste Tote hieß Patrick Dodin, ver-
unglückt im Premierenjahr 1979. Vor
gut einer Woche traf es Jorge Martínez
Boero, ein Motorradpilot wie Dodin,
der einen Sturz nicht überlebte. Der
Argentinier wird nicht der Letzte sein,

der bei der Rallye Dakar stirbt. Fast
 jedes Jahr gibt es Todesopfer. Mehr als
60 sind es bislang, darunter auch Be-
gleiter, Helfer, Organisatoren, Zu-
schauer und Passanten. Ist die Rallye
noch zeitgemäß? Am ehesten lässt sich
die Gefahr der Dakar mit jener hoch-
riskanten Art von Rennen vergleichen,
die einst auf den Landstraßen Europas
und Mittelamerikas ausgetragen wur-
de: In Italien gab es die Mille Miglia
(bis 1957) und die Targa Florio (bis

1977), in Frankreich die Tour de
France für Automobile (bis 1986), in
Mexiko die Carrera Panamericana (bis
1954). Die Strecken verliefen meist
über Tausende Kilometer, die kaum
gesichert waren. Tödliche Unfälle sorg-
ten dafür, dass die Rennen drastisch
verkürzt oder ganz abgeschafft wur-
den. Manche dieser Veranstaltungen
existieren wieder – als harmloses
Schaulaufen von Autos und Fahrern
aus der wahnwitzigen alten Zeit.


